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Vor dem Sturze Poinearés?
Der unzufriedene Millerand

Paris, 12. Dezember.
Der negtive Ausgang der Londoner Beſprechungen

wird in varis allgemein als ernſter Mißerfolg Poin-
ear64 empfunden. Anhänger und Gegner einer franzöſiſchen
Sonperaktion gegen Deutſchland find einig in der Enttäuſchung
dar uber, daß die Regelung der Reparations und Schuldenfrage
abermals vertagt worden iſt. Poincaré, der Sonntag abend dem
Vertagungsvorſchlag Bonar Laws grundſätzlich zugeſtimmt hatte,
iſt Montag vormittag von Paris aus, vermutlich durch Millerand,
barauf aufmerkſam gemacht worden, daß die Vertagung der Be
ratungen hier als Mißerfolg Poincarés aufgefaßt würde.

Poincars hat darauf Montag nachmittag in letzter
Stunde verſucht, ſich der Bertagung zu widerſetzen, aber
ohne Erfolg. Man nimmt hier an, daß es im Miniſterrat, der
vorousſichtlich heute abend nach der Rückkehr Poincarés oder

äteſtens morgen früh im Elyſee zuſammentritt, zu lebr Auseinanderſetzungen kommt und daß die all
gemeine Unzufriedenheit mit dem Verlauf der Londoner Be
ſprechungen in den nächſten Tagen bereits in der Kammer zum
Ausdruck kommt.

Londyun, 12. Dezember.
Keuter meldet: Man gibt zu, daß es auf der Konferenz nicht

ungen iſt, zu einer Einigung zu kommen, doch wird in zzu
ändigen politiſchen britiſchen Kreiſen die Atmoſphäre

gaten Willens hervorgehoben, die die Erörterungen um
habe. Es wird nicht in Abrede geſtellt, daß der Hauptz und für das Nicht zuſtandekommen einer Ei

igung mit der Ruhr zuſammenhängt, aber die ſchwierige
Stellung Poincarés in dieſer Frage wird gewürdigt. Man hegt
die Hoffnung, daß während der Vertagungsperiode der Premier-
miniſterkonferenz die Konferenz in Lauſanne greif-

bare Ergebniſſe zeitigen möchte, was eine günſtige Rück
wirkung auf die anderen Verhandlungen ausüben würde.

Muſſolini erklärte in einer Unterredung mit einem Ver
treter des Reuterbüros, die Konferenz hätte ſchlimmer
enden können, man müſſe mit den Ergebniſſen zufrieden
ſein. Zum erſten Male ſei die Frage der Schulden und der Re
parationen zuſammengenommen unter europäiſchen Geſichts
punkten betrachtet worden, ohne daß Amerika dabei in
Rechnung geſtellt wurde. Muſſolini zufolge ſei man
ibereingekommen, daß keine der alliierten Regie
rungen vor der Wiederaufnahme der Konferenz irgend

eine Aktion unternehme.
Bezüglich Jtaliens Haltung gegenüber der Beſetzung des

NRuhrgebiets erklärte der italieniſche Miniſterpräſident, ſie
würde davon abhängen, ob in der Zwiſchenzeit die Deutſchen
Aufrichtigkeit zeigen und das geringſte Symptom aufweiſen daß
ſte den Wuaſch haben zu zahlen.

Die „Times“ berichtet, daß Bonar Law und Poin
ears bereits am Sonntag abend in einer langen Unter
redung übereingekommen waren, die Vertagung vorzu
chlagen. Bis zum 2. Januar würden die Regierungen die
ragen durch die diplomatiſchen Kanäle weiter erörtern, die noch

nicht gelöſt wurden, die jedoch bei der Wiederaufnahme der Kon
reng in Paris erneut zur Erörterung kommen würden. Anbie Einberufung der Brüſſeler Konferenz glaubte man geſtern

nicht allgemein.
„Daily Chronicle ſchreibt in einem Leitartikel, die inter

alliierte Konfereng in London ſei zuſammengebrochen infolge

i a e d e e er ſageBrüſſeler Konferenz werde es nicht kommen. s ſei er,zu e e der Pariſer Zuſammenkunft erhofft werden
könne, wenn in der Zwiſchenzeit der franzöſiſche Standpunkt,
wie er von Poincaré vertreten werde, nicht eine Aenderung er-
fahre. „Daily Chronicle nennt das deutſche Angebot
das weitaus beſte, was bisher von Berlin gekommen ſei.

„Weſtminſter Gazette“ ſchreibt: Die britiſche Anſicht über
den Plan Poincarés iſt, daß er verurteilt werdenmuß, als nicht nur gegen die allgemeinen Jnter-
eſſen Europas gerichtet, ſondern auch gegen die in divi-
duellen Intereſſen Frankreichs

Die „Times“ verzeichnet die Vertagung der Kon
ferenz als keineswegs ganz befriedigend. Sie
bedeute in Wirklichkeit, daß die Alliierten vorläufig übereinge-
kommen ſeien, verſchiedener Anſicht zu ſein. Der „Times“ zu
folge konnte eine Zuſtimmung der britiſchen Regierung zur Be
ſetzung des Ruhrgebietes nicht in Frage kommen.

Paris, 12. Dezember.
Der Londoner Sonderberichterſtatter des „Matin“ ſchreibt,

Frankreich werde ben Januar ſeine Pfänder am Rhein nehmen,
England werdo ſte nicht nehmen. Frankreich und England würden
tregdem Freunde und Verbündete ble b.

Sie würden zuſammenarbeiten in Lauſarme und anderwärs
und auch an der Wiederaufrichtung des Friedens. Es ſei nicht
notwendig, daß, wenn zwei Rationen brüderlich vereint ſeien, ſie
inrmer auf dem gleichen Wege vorod)ngen. Es ſei nur notwerdig,

daß fie das gleiche Ziel hätten und daß ſie gegeneinander
kein Mißtrauen hegten. Frankreich ſei am Ende ſeiner Geduld.

Tardieu ſchreibt im „Echo National“, nun hat Poincaré
wiederum ein Moratorium erlangt.

Cunos Brief an Bonar Law
Der zu Beginn der Konferenz der alliierten Miniſterpräſi

denten dem engliſchen Miniſterpräſidenten Bonar Law Sonntag
mittag überreichte eigenhändige Brief des deutſchen Reichs
kanzlers lautet:

Berlin, 9. Dezember 1922,
Herr Premierminiſter!

Ich habe den Entſchluß, die Leitung der deutſchen Politik zu
übernehmen, nur zu faſſen vermocht, weil ich als Mann des
praktiſchen Wirtſchaftslebens tief von der Ueber
zeugung durchdrungen bin, daß nur eine klare und entſchloſſene
Ausſprache über die ſchwebenden wirtſchaftlichen und finanziellen
Probleme Deutſchland und Europa aus der gegenwärtigen wirt-

Für eifige Leſer
Das Deviſengeſchäft an der geſtrigen BVörſe

war klein. Auch in Effekten hat die Kaufluſt nach-
gelaſſen. Der Produktenmarkt war ruhig.

c

Jm Reichstag wurde von Regierungsſeite eine An
frage über die Leiſtungen für die Beſatzung im Rhein
lande ausführlich beantwortet.

e

Jm preußiſchen Landtage wurden Grundſteuer
fragen erörtert.

Wie den Blättern mitgeteilt wird, werden die Er
nährungsminiſter der Länder am nächſten Montag zu
einer Beratung zuſammentreten.

7

Der Reichswirtſchaftsrat hat geſtern ſein neues Heim
bezogen. Bei dieſer Gelegenheit hat Reichskanzler
Cuno eine Rede über die Bedeutung des R. W. R. im
Rahmen der deutſchen Volkswirtſchaft und der Löſung
des Reparationsproblems gehalten.

x

Die Reichsregierung hat den Präſidenten des
Reichsrechnungshofes, Staatsminiſter a. D. Saemiſch,
mit der Prüfung der Haushaltsführung beauftragt.

Der Regierungsaſſeſſor Dr. Prange und Kriminal
kommiſſar Ernſt Stein, erſterer Referent der politiſchen
Abteilung der preußiſchen Regierung in Wiesbaden,
letzterer Mitglied der politiſchen Abteilung des Polizei-
präſidiums Frankfurt a. M., ſind wegen Spionage unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit von der Beſatzungs-
behörde zu 5 bzw. 3 Jahren Gefängnis verurteilt
worden.

Jn Frankreich ſieht man die Vertagung der Lon
doner Konferenz als einen Mißerfolg Poincarés an.
Der Sturz Poincarés ſcheint ſich vorzubereiten

Der Hauptgrund für das Scheitern der Londoner
Verhandlungen liegt in der Frage der Beſetzung des
Ruhrgebietes.

7

Jm Haag haben die Pazifiſten beſchloſſen, den inter
nationalen Generalſtreik als Abwehrmittel gegen einen
neuen Krieg gutzuheißen.

Die internationale Juriſtenkonferenz für die Revi
ſion des Kriegsrechts iſt im Haag eröffnet worden.

e

Geſtern begann in Berlin der Prozeß gegen die
Harden-Attentäter. Es fand die Vernehmung der An
geklagten ſtatt. Da dieſe den Vorſatz der Tötung be-
ſtreiten, iſt der Antrag zur Ladung des Korvetten
kapitäns Ehrhardt geſtellt worden.

R

Jn München haben Vernehmungen von National-
ſozialiſten ſtattgefunden, die die Verbrennung ſchwarz-
rot goldener Fahnen am 14. Mai betrafen.

e

Der Haushaltsausſchuß der Berliner Stadtverord-
netenverſammlung hat die Magiſtratsvorlage über die
Einführung einer Schlemmerſteuer mit großer Mehr
heit abgelehnt.

Die im Reichsfinanzminiſterium begonnenen BVer-
handlungen über die Erhöhung der Arbeiterlöhne ſind
geſtern fortgeſetzt worden. Da die Vollmachten der Re
gierungsvertreter nicht ausreichten, um auf die Wünſche
der Arbeitervertreter ſofort zuſagende Antworten zu er
teilen. werden ſich die Verhandlungen über die Erhöhung
der Beamtengehälter, die ſich an die Feſtſetzung der
Arbeiterlöhne anſchließen ſollen, um ein bis zwei Tage
verzögern.

Dollar amtl. 8418,90 6.

ſchaftlichen Verwirrung retten kann. Von einer ſchnellen, die
Intereſſen aller Beteiligten ausgleichenden Löſung der Re
parationsfrage hängt das Schickſal Europas ab.
Die jetzige Reichsregierung hat daher vom erſten Tage ihrer Ge-
ſchäftsführung ab ihre wichtigſte Aufgabe darin geſehen, für die
endgültige Regelung der Reparationsfrage eine Löſung zu finden,
von der Ueberzeugung geleitet, daß die Gefährdung der wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Ordnung Deutſchlands und Europas zu
weit fortgeſchritten iſt, als daß ihr mit halben Maßnahmen noch
wirkſam begegnet werden könnte. Die Reichsregierung iſt ent-
ſchloſſen, ganze Arbeit zu leiſten.

Bei der Kücze der Zeit ſeit Uebernahme der Geſchäfte iſt es
jedoch nicht möglich geweſen, dieſe Arbeiten für die endgül-
tige Löſung zum Abſchluß zu bringen.

Da die durch die Entſcheidung der Reparationskommiſſion
vom 21. März und 31. Mai 1922 für das Kalenderjahr 1922 ge
troffene Regelung in Kürze abläuft und die weiteren Verpflich-
tungen Deutſchlands aus dem Vertrag von Verſailles alsbald
geregelt werden müſſen, erſcheint es der Reichsregierung not-
wendig, zunächſt die in der Note der Reichsregierung vom
14. November an die Reparationskommiſſion geſtellten Anträge
zur Entſcheidung zu bringen.

Jch beehre mich, Jhnen, Herr Premierminiſter, als Vor
ſitzenden der gegenwärtig in London tagenden Zuſammenkunft,
in der Anlage einen Vorſchlag zu unterbreiten, auf deſſen
Grundlage nach Anſicht der Reichsregierung die in der Note der
Reichsregierung vom 14. November der Reparationskommiſſion
unterbreiteten Vorſchläge praktiſch durchgeführt werden
können. Dieſer Vorſchlag iſt dazu beſtimmt, der endgül
tigen Löſung der Reparationsfrage die Wege zu ebnen.
Der Ueberbringer dieſes Schreibens iſt ermächtigt, auf Wunſch
weitere mündliche Erläuterungen zu dem Vorſchlag zu geben.

Jch ſpreche dabei die zuverſichtliche Hoffnung aus, daß Sie,
Herr Premierminiſter, mit den in London vertretenen Mächten
dieſen Vorſchlag als geeignete Grundlage für weitere Be
ſprechungen mit der Reichsregierung erachten werden.

Genehmigen Sie, Herr Premierminiſter, den Ausdruck
meiner vorzüglichen Hochachtung.

e gez. Cuno.
Dieſem Brief waren als Anlage die deutſchen Vor

r beigegeben, deren weſentlicher Jnhalt unſeren Leſern
chon bekannt iſt.

Die Beſatzungskoſten im Reichstage
(Eigener Drahtbericht.)

w. Berlin, 12. Dez., 3 Uhr nachm.
Das Haus erledigt zunächſt kleine Anfragen. Eine Anfrage

des Abg. Dr. Leicht (bayr. Vksp.) wegen Beſchlagnahme von
250 Morgen wertvollen Kulturlandes zur Errichtung von
Kaſernen und eines Exerzierplatzes für die franzö-
ſiſche Beſatzung von Neuſtadt a. Hardt wird von Staats-
ſekretär Walther dahin beantwortet, daß 280 000 Quadratmeter
für Kaſernenland und 160 000 Quadratmeter für einen Exer-
zierplatz angefordert ſind. Das formelle Recht dazu könne nicht
beſtritten werden, doch ſtehen die Forderungen im Wider-
ſpruch mit den Auslaſſungen franzöſiſcher Re-
gierungsvertreter, daß die Beſatzung die deutſche Frie-
densſtärke nicht weſentlich überſteigen ſollte. Eine Beſatzung
von 2200 Mann, wobei noch für die Offiziere und Unteroffiziere
vollſtändige Wohnungen bereitgeſtellt werden müßten, ſeien ab c
für eine Stadt von 20000 Einwohnern unerhört. Die Ve-
mühungen Bayerns und des Reiches, eine erhebliche Be
ſatzungsverminderung zu erreichen, ſeien aber
ergebnislos geblieben

Die Regierung erklärte ſich bereit, eine Kaſerne zu bauen
und einen Exerzierplatz an anderer Stelle bereitzuſtellen, trotz-
dem wurde die Beſchlagnahme des angeforderten Geländes an-
geordnet. Ob die diplomatiſchen Vorſtellungen bei der franzö
ſiſchen Regierung überhaupt und noch rechtzeitig Erfolg haben
werden, bleibt abzuwarten. Die Koſten für die Kaſerne wür-
den ſich auf ungefähr eine Milliarde belaufen. Die Be-
ſchaffung der Wohnungen werde rund 600 Millionen betragen.
Ebenſo hoch würden die Ausgaben für die Bauten auf dem be
nachbarten Flugplatz kommen. Daß derartig ſtändig wachſende
Beſatzungskoſten weſentlich die Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands
für Wiederqutmachungszwecke beeinträchtigen, iſt den Regierun-
gen der Beſatzungsmächte wiederholt klargelegt worden. Einen
Erfolg haben dieſe Vorſtellungen bislang nicht gehabt. Es ſind
jetzt rund 23 000 Mann da, alſo mehr als das Doppelte
der früheren deutſchen Beſatzung. Angefordert
ſind dafür ein großer Truvpenübungsplatz, der weit über eine
Milliarde erfordert, zwei Flugplätze und zwei große Exerzier-
plätze, für die hochwertiges Ackergelönde abgegeben werden
mußte. vier Munitionsdepots und zwei Benzindepots, die rund
eine Milliarde koſten und der land wirtſchaftlichen Nutzung wert-
volle Gelände entzieben.

Außerdem ſind in Neuſtadt, Ludwigshafen, Kai-
ſerslautern, Lachen und Maximilians- Aue Ka-
ſernenbanten für faſt 4 Miſliarden erforderlich. Dazu ſind 503
Offiziers- und 8338 Unteroffizierswohnungen erbout und einge-
richtet worden. während zahlreiche deutſche Familien unter den
drückendſten Wobhnungewerhältniſſen leiden. Zurgzeit find 800
Wohnungen mit 83700 Zimmern und 782 Finzelzimmer beſchlag
nahmt. Außerdem find zahlreiche andere Baulichkeiten in An
ſpruch genommen, darunter 11 Fabriken, 88 Whulräume u. g. m.
Die Seſamtkoſten ohne die Entſchädigung der alten Zimmer be
kaufen ſich auf 8 034 000 000 Mark. Wie hoch die Anſprüche der
Beſatzung noch werden, läßt ſich bei der ſortſchreitonden Geld
entwertung vach nicht annähernd angeben

h



Cuno beim Reichswirtſchaftsrat
22, Dezember

In feinen neuen Tienſtgebäude in der Bellevueſtraße fandfich heute der vorläufige Reiſchswirtſchaftsrat t re
Vollſitzung zuſammen. Da es die erſte Vollſitzung in dem
neuen Raume war und die offizielle Uebergabe des Dienſt
gebäudes durch den erfolgen mußte, fanddie Sitzun in beſonders feierlichem Rahmen ſtatt. An dem Re
Ferungstiſch hatten der Reichspräſident Ebert, Reichskanzler
Cuno, Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Becker, zahlreiche andere
Miniſter des Reiches und der Länder, die Vertreter der Berliner
Parlamente ufw. Platz genommen. Sofort, nachdem der Vor
ſitzende, Edler von Braun, die Sitzung für eröffnet erklärt hatte,
ergriff der

Reichskanzler Cunv
das Wort. Er führte aus:

Die Gründung dieſes Heims macht den Reichswirtſchaftsrathler erſt feſt anſäſſig. Dieſes iſt ein Ansdrug lag der
Feſtigung und der Betätigung der Arbeit, die im Reichswirt
ſchaftsrat bisher geleiſtet worden iſt. Sie wiſſen, der Gedanke
des Reichewirtſchaftsrates als eines beſonderen wirtſchaftlichen
Parlaments war lange umſtritten und iſt auch heute noch nicht
dem Streit der Meinungen enthoben. Aber Sie, die Sie in der
täglichen Arbeit geſtanden haben, wiſſen es beſſer als irgend ein
anderer, wie ſehr die Arbeit des Reiſhswirtſchaftsrates in ihrer
bisherigen Form dazu angetan war, einen A us gleich
wiſchen den wirtſchaftlichenVolkes zu ſchaffen und zu einer aufbauenden Arbeit zu führen.
Kein Geringerer als Bismarck war es, der den Preußi
ſchen Volkswirtſchaftsrat ins Leben rief, um alle wirtſchaftlichen
Fragen zunächſt vor wirtſchaftlichen Kreiſen der Beratung zu
unterziehen. Und auch heute hat er dieſelben Aufgaben, die
damals Bismarck dem Volkswirtſchaftsrat gegeben hat: Er ſoll
grundlegende wirtſchaftliche Fragen durch wirtſchaftliche Kreiſe
beraten und begutachten laſſen, und zugleich der Re
er Anregungen geben, die auf wirtſchaftlichem Gebiete

Nänner möchte ich herausgreifen, die ſich gang beſonders umdie Arbeiten des Reichswirtſchaftsrats Leroſent e haben.
Neben dem Präſidium waren es zwei Männer, die nicht mehr
unter uns weilen, die die Gedanken und die Arbeiten des Reichs
wirtſchaftsrates ganz beſonders gefördert haben: es waren
Legien und Rathenau, beide, Männer des Ausgleichs der Jnter-
eſſen in Arbeitnehmer und Arbeitgeber und des Ausgleichs
zwiſchen en verſchiedenen wirtſchaftlichen Auffaſſungen.

Die Zuſammenſetzung des R. W. R. und ſeine Zuſtändigkeit
entſpringt und entſpricht einem aufrichtigen Bedürfnis unſerer
Tage. Niemals zuvor war die Wirtſchaft als Macht und Kraft
faktor dem deutſchen Volke und dem deutſchen Lande nötiger als
in unſeren Tagen; niemals zuvor kam es ſo ſehr darauf an,
daß alle wirtſchaftlichen Kräfte zuſammengefaßt würden, um das
Ziel zu erreichen, nach dem wir alle ſtreben, endlich das
Problem, das auf unſerem ganzen wirtſchaftlichen Leben
laſtet und immer ſtärker drückt, einer endgültigen Lö
ſung entgegenzuführen. Niemals zuvor iſt es mehr
darauf angekommen, bei dieſer Arbeit den Ausgleich der Gegen
ſätze zu finden und alle Kräfte auf das eine Ziel anzuſpannen,
den Ausgleich der Gegenſätze der Parteien im Staate, den Aus
gleich der Gegenſätze in den verſchiedenen Klaſſen, den Ausgleich
nach beiden Richtungen hin und den Weg zu einer Verſachlichung
der Arbeit. Dieſe Aufgaben des Reichswirtſchaftsrates entſprechen
genau dem, was wir im neuen Reichskabinett uns als unſer Ar
beitsprogramm vor eſetzt haben. Die Zuſtändigkeit des R. W. R.zugleich aufs über das Verhältnis des R. W. R. zur

eichsregierung. r R. W. R. hat nach der Verfaſſung nicht
entſcheidend aufzutreten, ſondern begutachtend, befürwortend, an
regend. So ſoll auch das Verhältnis der wirtſchaftlichen Kreiſe
ur Regierung das ſein, daß die Regierung führt, und daß

Preiſen t waft die Regierung unterſtützt, (Lebhafter

Es gibt keinen Machtfaktor, es gibt kein Kraftzentrum der
Wirtſchaft, die ſtark genug wären, der Regierung die Führung
in irgendeiner Beziehung aus der Hand zu nehmen. Aber wir
können die Unterſtützung und Mitarbeit dieſer Wirtſchaftskreiſe
nicht entbehren. Und ſo appelliere ich ganz beſonders an Sie, um
reſtloſe Unterſtützung der Regierung und der Regierungsarbeit
in dieſem Sinne. Nicht in dem Sinne, daß alles, was die Re
gierung tut, von Jhnen reſtlos gutgeheißen wird. Arbeiten Sie
mit der Regierung an der Erreichung des großen Ziels.

Jch möchte dieſe Zuſammenarbeit von Wirtſchaft und Regie-
rung ganz beſonders Ausdruck finden ſehen in der Löſung d

Die heilige Scholle
Ein deulſcher Bauernroman aus dem letzten Jahrhundert.

Von Paul Burg.
Copyright Max Koch, Leipzig.

(Nachdruck berbotken.)

Dem Alten rannen die Tränen über die Backen und
Maria in tiefer Rührung dachte bei ſich: Nicht einmal den
Namen der Kaiſerin hat unſereins gewußt aber ſie be
ſchenkt dich. Jſt das nicht eine zweite Königin Luiſe mit
einem wahren Herzen für das Volk. Rührende Erzäh-
lungen des Dorfkantors vor Menſchenaltern wurden wieder
wach in ihr.

Jn zärtlichen Händen trug Großvater Andreas die
leuchtende Kaiſerbibel heim in ſein Haus. Am Nachmittag
fuhr der Enkel das goldene Paar durch die Felder.

„Da, ſiehl Nun haben wir unſere goldene Hochzeit
gehabt und unſer Baum iſt tot.“ Der Alte zeigte auf den
kahlen Stamm mitten unter den prangenden grünen Eichen.

ſie für uns zu Sargholz ſchneiden!“ bat er den
nke

Der wehrte lachend ab. „Großvater, vorerſt ſoll noch
ein paarmal Kindtaufe im alten Veltenhofe gehalten werden.
Jetzt bin ich mit dem Mariechen an der Reihe.“

Die Zeiten gingen hin. Der Enkel hielt bald Hochzeit,
war nun der Weberlingbauer. Großmutter Maria bei den
drei Lindenſchmidtbuben wartete auf den Urenkel. Groß-
rater Andreas ſaß hinter dem Fenſter und las gern in ſeiner
Kaiſerbibel. Oſt mahnte er: „Schlagt die alte Eiche zu
Sargholz für uns!“ Als Jahr um Jahr kein Kind im Hofe
eboren ward, tat ihm der Enkel Andreas ſchließlich wenig
ens den Willen und ließ die abgeſtorbene Eiche fällen.
zie ein erſchlagener Rieſe hank ſie ſtöhnend gegen die

nirſchende Säge. Andreas wandte ſich ab, er konnte es
nicht mit anſehen. Dieſer Baum iſt wie unſer Ahn und
unſer Geſchlecht. Ob hier nicht ein böſes Vorzeichen

Als men die Wurzeln ausgrub, gähnte ein Loch, größer
als ein Grab. Regenwoſſer, ſammelte ſich darin.

Der Bauer Andreas ging oft allein und verſtohlen hin
aus, wo die alte Eiche lag. Die Schnittflächen im Stamme
(euchteten von ferne wie gewaltige Wundmale. Er ſetzte ſich

e

Länder gewahrt
deutſchen
müſſen wir unſere Kraft aufwenden, daß wir das auch leiſten,

nehmen müſſen.

haben.
wenn auch unſichtbar, dieſelbe wie an der Faſſade des Reichs

auf den Stamm gedankenvoll, und ſeine Finger ſpielten
iſe en Borke des Baumes. Ferne ſah

Reparations frage. Jch ſpreche nicht über die ſchweben
den Vekhandlungen, die in London begonnen worden ſind und in
Paris fortgeſent werden ſollen. Aber einen Grundgedanken

neue meeDie Regierung iſt der Aanſicht, daß nur eine aktive Po
litit poſitiver Mitarbeit an der Löſung der überaus
ſchwierigen Fragen uns zum Heile gereichen kann. Die Regie-
rung iſt der Meinung, daß es falſch wäre, das Schickſal des Volkes
und des Landes in die Hände anderer zu legen, als der beru-
fenen und verantwortlichen Vertreter des
de utſchen Volkes. Das iſt der Gedanke geweſen, weshalb
die Regierung auch in den letzten Tagen nicht die Hände in den
Schoß gelegt hat. Wir haben poſitive Vorſchläge ge
macht, die allerdings endgültige Löſung nicht ſein konnten, aber
ihr Vorbote. Dieſe Vorſchläge waren aufgebaut auf den Grund
gedanken, daß es für die Löſung der Frage, für die Befreiung
der beſetzten Gebiete und des Reiches und die Befreiung des
ganzen Volkes und beſonders der Wirtſchaft von dem Druck
des ungelöſten Reparationsproblem s, der Zu-
ſammenfaſſung der ganzen Kräfte unſeres Volkes bedurfte nach
innen und der Zuſammenfaſſung des ganzen Vertrauens, das im
Auslande noch für Deutſchland beſteht.

Jch bedaure es und finde es wenig befriedigend, daß eine
ſo ernſte Jdee, getragen von dem feſten Willen, dieſes Problem
zur definitiven Löſung zu bringen, nicht wenigſtens die Beach-
tung gefunden hat, daß man angeſichts dieſes Vorſchlages nicht
den eg zu gemeinſamen Verhandlungen ge-

den hat, ohne die ei ö Fr ü iKräften Lujeres fun hat, ohne die eine Löſung der Frage überhaupt nicht
möglich iſt. Was uns bevorſteht, was immer auch kommen mag
in der weiteren Entwicklung dieſer Verhandlungen Es muß das
Zuſammenarbeiten aller unſerer Kräfte und die Einheit nicht
nur unſerer Wirtſchaft, ſondern auch unſerer Stämme und

bleiben. Und es darf kein Teil des
Volkes abſeits ſtehen. Darüber hinaus

was wir bei der endgültigen Regelung des Problems auf uns
t m Wir müſſen auch zu einer Geſundung unſerer

wirtſchaftlichen Beziehungen über die Grenzen Deutſchlands hin
aus zu den benachbarten Ländern Zentraleuropas zu gelangen
ſuchen.

Kein Staat darf die Geſetze der Wirtſchaft mißachten. Wir
wiſſen aber auch, daß die wirtſchaftlichen Geſetze in der Freiheit
der Nation, in der Größe und Würde des Staates ihre Grenzen

Darum iſt die Aufſchrift und Jnſchrift dieſes Hauſes,

tages; dieſes Haus des Reichswirtſchaftsrats iſt gewidmet: „Dem
Deutſchen Volke.“

tm J

7 mGrundſteuerdebatte im Landtage
(Eigener Drahtbericht.)

w. Berlin, 12. Dezember, mittags 12 Uhr.

Das Geſetz über den Verkehr mit Grundſtücken,
das für die Rechtswirkſamkeit von Verkäufen die Genehmigung
vorſieht, wird an den verſtärkten Gemeindeausſchuß überwieſen.
Das Haus wendet ſich alsdann dem Geſetzentwurf über die neue
Grundſteuer zu.

Abg. Dr. Wäntig (Soz.) betont, daß ſeine Partei trotz
ſchwerer grundſätzlicher Bedenken dem Entwurf zuſtimme, zumal
es ſich hier nur um eine vorläufige Regelung handele. Drei
Streitpunkte ſtänden zwiſchen den verſchiedenen Parteien zur
Debatte. 1. die Frage Staatsſteuer oder Gemeindeſteuer, 2. Er
tragswert oder gemeiner Wert, 3. Einheitsſatz oder Staffelungs
ſatz. Seine Partei erkenne zwar die Not der Gemeinden an und
wolle ihr auch Rechnung tragen, ſei aber der Anſicht, daß das
nicht auf Koſten des Staates geſchehen dürfte. Zudem halten
ſie an der Forderung des gemeinen Wertes feſt, ebenſo wie an
den Staffelungsſätzen. Jm Uebrigen könnten dieſe Frage nach
dem endgültigen Grundſteuergeſetz, deſſen baldige Erledigung er
wünſche, geregelt werden.

Abg. Loenhardt (Zentr.) verweiſt auf den Konflikt, in dem
Staatsintereſſe und Selbſtverwaltung geraten ſeien. Einſt war
die Gemeinde- Selbſtverwaltung Preußens Stolz. Selbſt beim
Zuſammenbruch hat Kollege Erzberger ſich noch gehütet, zu
fordern, daß die Gemeindeſteuern dem Reich überantwortet
würden. Seitdem ſind wir aber durch die bittere Not zu immer
größeren Eingriffen in die Gemeinderechte gezwungen worden

d nähern uns allmählich dem franzöſiſchen Präfekturſyſtem,
gar nicht zur deutſchen Eigenart paßt. Darum ſagen wir:
hierher und nicht weiter. Wir dürfen den Gemeinden nicht
Steuerquellen nehmen, deren ſie zu ihrem Leben bedürfen.

linde über alle Dächer des Dorfes ragen und ihm zuwinken.
Jch habe keinen Sohn klagte es in ihm.
Die drei Lindenſchmidtbuben waren ihm nachgelaufen,

ſie kletterten auf dem Eichenrumpf herum und ſpielten an
dem alten eiſengleichen Holz, woraus Sargbretter für die
Ahnen geſchnitten werden ſollten.

Voller Wehmut ſah es der Bauer.
Unter dieſer Eiche hatte einſt der Amerikafahrer Linden-

ſchmidt vergebens um Ruth geworben und war ſeitdem land
flüchtig geworden. Es wäre wohl beſſer geweſen

Was war beſſer und was überhaupt gut? Was iſt der
Menſch? Wozu das alles, was wir treiben?

Der Bauer Weberling wurde ein Grübler über das
Geweſene und Künftige; ſeinen Hof, die kinderloſe Ehe
empfand er als eine Laſt, den Vater in Poſen, die Groß-
eltern in ihrer Todesnähe beneidete er faſt.

Die Alten ſehnten ſich wirklich nach dem Tode. Der
alte Kaiſer war ja auch geſtorben, der nächſte Kaiſer kurz
darauf. Großvater Weberling trieb ſeitdem neben dem
Bibelleſen her viel Politik und ſprach oft zu Maria über den
alten Bismarck und den jungen Kaiſer.

„So alt und ſo jung das mahlt nicht gut zu-
ſammen!“

Aber Maria war ganz ſchwerhörig geworden und ver
ſtand ihn nicht mehr. Sie hatte auch das Warten auf den
Urenkel ſchon vergeſſen und war mit nichts auf dieſer Welt j
mehr zufrieden. Am wenigſten mit der Jungbäuerin, welche
den gleichen Namen Maria trug.

Am liebſten ſaß ſie mit ihrem Alten unter der Weber
linglinde im warmen Schatten, wenn draußen überall die
pralle Sommerſonne auf der Dorfgaſſe und den reifen
Feldern glühte. Dann ſprachen ſie beide ſo laut zu ein
ander, daß alle Vorbeigehenden es hören konnten.

„Haſt du alles beſorgt und beſtellt, Andreas? Wir
haben nicht viel Zeit mehr zum Verwarten.“

„Alles iſt bereit, Mutter.“
„Was wird aus den Taolern?“
„Der Poſener iſt abgefunden; unſere Verſicherung geht

in die Dorfkaſſe als Leihe und bleibt dem Enkel zu Eigen
tum. Das will ich wenigſtens hinter mir laſſen, daß kein
Bankrott mehr im Dorfe paſſiert. Jeder ſoll wiſſen, wohin
er ſich wendet.“

„Gut, gut Vater.“ Sie nickte im zu. „Aber der
Erxbe tehlt a der Erbe.

Im Gegenſatz za Kollegen Wäntig ſehen wir, geme Reiches überall den Ertragswert s en
gebend an und werden der Zugrundelegung des gemeinen We,unter keinen Umſtände zuſtimmen. Ebenſo halten wir der
feſt. daß die Steigerung in erſter Linie den Gemeinden zugute
ommen muß.

Abg. Dr. Preyer (Dn.) will an dem Geſetz mitarbeiten, er
wartet aber beſtimmte Abänderungen, um zuſtimmen zu können.
Vor allem müſſen die Kommunen als die Gläubiger
dieſer Steuern anerkannt werden. Dann muß die Steuer
als eine reine Ertragsſteuer, nicht als Vermögens
ſteuer behandelt werden. Von einer Staffelung dürfe
überhaupt nicht die Rede ſein. Außerdem fordern wir eine
Kontingentierung der Grundſteuerzuſchläge. Wir ſchlagen einen
Satz von 3000 vor und werden bei der dritten Leſung über dieſe
Frage namentliche Abſtimmung beantragen.

Finanzminiſter Dr. Richter Angeſichts der bitteren Not
wendigkeit, dem Staat neue Einnahmequellen zu erſchließen,
darf die deutſchnationale Partei für ſich kein Sonderrecht in An-
ſpruch nehmen. Auch der Standpunkt des Herrn Leonhardt, der
den Entwurf vom Standpunkt des Steuerzahlers aus als uner-
trägliche Laſt bezeichnet, iſt nicht gerechtfertigt. Glauben Sie
vielleicht, daß Miquel ſeinerzeit auf die Gewerbe und Grund
ſteuer verzichtet hätte, wenn er die jetzigen Verhältniſſe hätte
vorausſehen können. Auf dem preußiſchen Städtetag iſt es be
reits zur Klärung darüber gekommen, daß nur mit Hilfe des
Staates eine gleichmäßige Verteilung der Grund- und Gebäude-
ſteuer für die ganze Provinz erreicht werden könne. Jch muß
alſo die Auffaſſung, als ob die Beteiligung des Staates an der
Grundſteuer mit einer Schädigung der Gemeinden gleich be
deutend ſei, zurückweiſen. Uns zwingt die bittere Not des
Staatsdefizits von 8 bis 9 Milliarden neue Steuern zu ſuchen.
Jch würde wünſchen, daß die Landleue immer eine ſo geringe
Laſt, wie die Grundſteuer zu tragen gehabt hätten. Die grund-
beſitzenden Parkeigenaſſen des Herrn Loenhardt würden ihnen
dafür außerordentlich dankbar Je weſen ſein. Jedenfalls ſei
wenigſtens noch kein Menſch auf den Se gekommen, daß
die Grundſteuer eine ungerechte Steue ſei. Zum
erſten Male handle es ſich außerdem darum, daß auch der

preußiſche Staat tue, was die anderen Staaten längſt getan
hätten, daß er ſich nämlich die Möglichkeit verſchaffe, ſich eine
eigene Steuer zu ſchaffen. Wenn der Landtag dieſe Gelegen
heit unbenutzt vorübergehen laſſe, ſo würde das in dem A
klick doppelt ſchwer verſtanden werden, wo die Regierung
kläre, daß ſie kereit ſei, alles zu leiſten, was ſie kann, aber an
der Grenze der Leiſtungsfähigkeit angelangt ſei. Wie ſolle
dem Reiche gegenüber ſich auf die Grenze der Leiſtungsfähigkei
berufen, wenn eine ſolche Gelegenheit unbenutzt bliebe?
Abg. Dr. Leidig (D. Vp.): Trotz aller Worte ſei das Haus

ſich darüber einig, daß die jetzige Grundlage der Ver-
aniagung des Grundvermögens unhaltbar ſei, daß die Ge
meinden ſich in einer ſchweren Finanznot befinden und daß die
Lage für Preußen deshalb ſo ſchwer ſei, weil ihm die frühere
Freiheit der Steuergeſetzgebung genommen wurde. Wenn auf
Grund der Vorſchläge der Reichsregierung eine Regelung der
Reparationslaſten herbeigeführt werde, ſo werde das gewalti
Defizit des Reiches nicht weiter durchgeſchleppt werden, viel
mehr die Möglichkeit eines Aufſtieges ſichtbar und damit die
finanzielle Situation des Reiches gegenüber den Ländern eine
gänzlich veränderte ſein. Wir wollen die Grundſteuer als
Staatsſteuer. Wenn der Staat den Gemeinden Mittel gewährt,
muß er auch Einfluß auf die Verwendung haben. Daher iſt

die ſtaatliche Aufſicht über die Gemeinden zu verſtärken. Trotz
mancher Bedenken im einzlnen ſtimmen wir aus prinzipiellen
Gründen dem Entwurf zu.

Abg. Höpker-Aſchers (Dem.) fordert Staffelung der Steuer
ſätze. Der Großgrundbeſitz müſſe ſtärker herangezogen war
als Mittel und Kleinbeſitz. Seine Partei wünſche ferner
Wiederherſtellung der urſprünglichen Beſtimmungen, daß Neu
und Siedlungsbauten 10 Jahre von der Steuer freibleiben
ollen.f Abg. Katz (Komm.) fordert Enteignung des Grundbefitzes

zum Satze von 25 Proz. für den Staat.
Abg. Lüdemann (Soz.) lehnt die Steuer ab.
Abg. Loenhardt (Zentr.) tritt den Ausführungen des

Finanzminiſters entgegen und weiſt nochmals auf die ſchwere
Belaſtung der Gemeinden hin. Der grundlegende Parggraph 1
wird ſodann unter Ablehnung ſämtlicher Abänderungsanträge
der Kommuniſten, des Zentrums und der Deutſchnationalen
angenommen. Ebenſo die S 2 und B.

Das Haus vertagt alsdann die Weiterberatung auf
morgen mittag 12 Uhr. Schluß gegen 6 Uhr.

[FC[)[))) b
er ſeine Schimmel im Felde pflügen, ſah die Weberling- „Sind doch beide noch jung.“

„Wer?“ Sie ſtreckte ihm ihr Ohr hin.
„Wir nicht, Mutter,“ er lachte. „Denk, wie lang du

mich damals haſt auf den Andreas warten laſſen. Groß
mutter Velten iſt in dem Wahne geſtorben, daß du
Er brach ab, denn Maria wehrte traurig.

„An einem Wahn ſterben wir alle und nennen es
unſeren guten Glauben.“

Auf was hatten ſie noch zu warken. Manchmal kam
eine Ueberraſchung. So unterhielten ſich die beiden alten
Leutchen unter der Linde von Vergangenem und Künftigem,

Lindenſchmidt ſchrieb einen Brief aus Paris:
„Jch bin derweile in aller Welt geweſen und hoffe Euch

und meine Buben geſund. Aufs nächſte Jahr geht es nach
Auſtralien, Jhr Lieben.

Das Grab meines Weibes verſcheucht mich noch aus der
Heimat, aber ich komme, komme bald zu meinen Buben!“

„Schreibe ihm, er ſolle gleich kommen und nicht erſt
nach Auſtralien fahren!“ heiſchte Maria und es war ein ſo
gebieteriſches Wollen in ihren Worten, daß der Enkel
Andreas und die Veltenmaria wähnten, ſie ahne ihren

nahen Tod. aMan ſchrieb alſo, aber der Brief erreichte Jürgen
Lindenſchmidt in Paris nicht mehr und fuhr durch den heißen
Winter auf hohem Aequatorial- Meere mit dem gleichen
Schiffe wie ſein Adreſſat nach Auſtralien.

Und es war ein dunkler Märztag, als in Berlin der
junge Kaiſer ſeinen älteſten und beſten Berater, den erſten
Kanzler, den Baumeiſter des Reiches, aus dem Amte ent
ließ. Andreas Weberling las es drei Tage ſpäter untei
ſtrömenden Tränen in der Zeitung, las es noch einmal und
ſchob das Blatt ſtill von ſich. Darauf begehrte er, zu Bet!
gebracht zu werden. Er iſt nicht wieder aufgeſtanden.

Da hat ihm Maria mit ſtillem Weinen noch den letzten
Dienſt getan, ihm ſeine großen Augen mit leiſen Händen
ſchnell geſchloſſen und r alles Licht in ihrem eigenen

n Leben fäh ausgelöſcht.lange j gel vorMittags fand man ſie tot und ſtarr,
dem Bette des Toten liegen. 8Im gleichen eichenen Sarge und im gleichen Grabe find
die beiden Alten begraben worden. Das gan Dorf war ihr
Gefolge und die Glocken brauchten ſie nicht erſt zu rufen
denn es war der beſte Mann und die beſte Frau im Dorfes

geweſen. welche man heute begru b.
m
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Halle und Amgebung
Halle, 18. Dezember.

pr. Stadtler-Berlin vor den Srontſoldaten
Die am Sonntag anlätzlich des Parteitages der deutſch
ionalen Volkspartei neu gegründete deutſchnationgale

rontkämpfergruppe hatte geſtern abend im „Mars
(a-Tour“ ihren erſten Vortragsabend. Schon lange
or Beginn war der Saal mit Frontſoldaten dicht gefüllt. Haupyl

werner begrüßte mit kurzen Worten die Kameraden
und den Kameraden Dr. Stadler, dem er zu ſeinem Vortrag
über „Vom ſterbenden und werdenden Staat“ das
Vort erteilte.

Dr. Stadtler führte etwa folgendes aus: Staat iſt
zulſierendes Leben. Dieſes Leben wehrt ſich bei einem
Angriff mit Gewalt wieder mit Gewalt, um feine
ourde zu wahren, ſeine Ehre unbefleckt zu ſehen. Jſt

Staat als ſolcher jedoch tot, ſo kann er auf An
griffe überhaupt nicht reagieren, weil er eben kein Leben mehr

Jm heutigen Staat kennt kein Menſch mehr Geſetze. Man
beſt ſie noch nicht einmal, viel weniger verſteht man, ſie anzu
wenden. Stundlich werden Geſetzverletzungen begangen, Ver
letzungen im Jnnern, Verletzungen von Seiten der äußeren
Feinde. Diejer außere Feind verſucht alles, um das Anſehen des
deutſchen Staates immer mehr herunter zu bringen, aber der
Staat reagiert nicht, weil ihm das Weſen und die Seele abgeht.
Staat iſt der Machtwille der einzelnen Perſönlichkeit, anderen
einen Willen aufzuzwingen, der im Führer geiſtig lebt. Politik
aber iſt nicht Schwatzerei, nicht Beredtſamkert, nicht Feigheit, ſondern
Tat, Machttunſt, Veherrſchung von ſtaatlichen Dingen durch den
eignen ſtarken Willen. Politik iſt die Kunſt des Möglichen, um
zu ſehen, was unmöglich iſt. Politik heißzt, die Ziele, zu denen
die Sehnſucht des Volkes hinſtreben, zu verwirklichen mit Macht.
Venn ein Mann 1918 verſtanden hätte, die Kräfte, die die Re
rolutivn hervorbrachte, zuſammenzufaſſen und wenn dieſer Mann
ſelbſt mit unter Einſetzung ſeines Lebens gekämpft hätte, dann
wäre es ein Staat geweſen und wenn auch nur ein demokra
tſcher. Weil aber das Führermaterial verſagte, iſt der Staat
von 1918 in Verweſung übergegangen. Ein Staat iſt im Werden.
wenn eine kleine oder große, eine politiſche oder wirtſchaftliche
Echicht unſeres Volkes ein großes Ziel verfolgt und bei dieſer
Zielverfolgung ſich ein großer Wille zur Macht oder zur wirt-
ſhaftlichen Macht entwickelt. Wenn ſich die Novembermänner von
1018 auf eigenen Geiſt beſonnen hätten, ihre Ziele vom Völker
tund, das Selbſtbeſtimmungsrecht, die Volksmitarbeit verwirklicht
hätten, wenn ſie durchglüht geweſen wären von der Erreichbar
keit ihrer Ziele und bereit, alles hinzugeben für dieſes Ziel, ſie
hätten tatſächlich für dieſen Gedanken Menſchen mit gleicher Ge
ſnnung um ſich geſchaffen. Wir hätten einen nationalrepubli-
haniſchen Kraftſtaat bekommen, und uns gegen unſere äußeren
Feinde zur Wehr geſetzt. Aber es waren Führer, halb
Froletarier, halb n und deshalb war die damalige
froletariſche Vewegung keine Machtbewegung, ſie zerſtörte ſich
untereinander, löſte ſich ſelbſt auf. Heute iſts vorbei. Macht iſt
leichter zu behaupten als wieder zu erobern. Der Staat des
großen Bismarck iſt 1918 nicht an der Spitze verändert worden,
er wurde von unten aus zermalmt. Der Parlamentarismus
ſhafft keine Taten, die wenigen tüchtigen Köpfe, die es noch gibt
verden durch das Proletariertum erdrückt.

Der wahre Nationalismus entſtand vor über 100 Jahren als
Deutſchland von dem Korſen beſetzt war. Nicht die Warner und
Rahner waren 1813 national, ſondern die Freiheitskämpfer,
durchglüht vom Willen und von der Bereitſchaft, Macht zu
chaffen und im eigenen Lande allein zu herrſchen. Männer der

und des Geiſtes rangen ſich durch die Kruſte und haben aus
der Tat den Stuat geſchaffen. Auch 1914 noch war ein ſtarker
Steat vorhanden durch den Willen der Maſſen und der Führer,
eins zu ſein in der Machtbehauptung. Allerdings hat dieſer Wille
1918 einen Stoß erlitten. Das Fortſchreiten des nationalen Ge
dankens ſoll gehemmt werden durch Verbote. Eine Unterdrückung
ſhafft Kräfte. Jetzt gilt es. Die Frontſoldaten, durchglüht von
der Flamme der Vaterlandsliebe, müſſen heran an die Front.
ch der Arbeiter wird bald einſehen und im Ruhrgebiet hat er
z ſchon eingeſehen, daß er von den Franzoſen geknechtet und von
ſeinen Führern verführt wird. Arbeiter und Studenten werden
in der vorderſten nationalen Front kämpfen. Die Frontſoldaten
nd dazu berufen, Führung zu ſchaffen und im Staate durch ihre

cht Großes zu leiſten. Starker minutenlanger Beifall dankte
dem Redner für ſeinen Vortrag. Hauptmann Werner forderte
uf, unter dem Eindruck dieſer Rede, ſich feſt zuſammenzuſchließen Eine Ausſprache fand nicht ſtatt, vielmehr trugen ſich

hunderte in die ausgelegten Liſten als Mitglieder ein. Die neue
Frontkämpfergruppe hat einen guten Anfang

gema

Die Dentſch-Evangeliſche Hrau und die Preſſe
keleuchtete Direktor P. Roenneke in einem Votrag im Deutſch
kvang. Frauenbunde Halle im Gemeindehauſe in der Albrechtſtr.
Redner wies auf den Preſſeſonntag und die darauf folgende
Verbewoche hin und führte als Beiſpiel der wachſenden Not der
Preſſe die Tatſache an, daß ein Buch von 5 M. Friedenspreis jetzt
zuf das Vierhundertfache geſtiegen ſei und 2000 M. koſte. Geradedie Deutſch-Evang. Frau ſei ſeeulen, auch bei dieſer Not zu

helfen. Mit der Glaubenswärme der Marie, der friſchen Tat
kaft der Martha, der barmherzigen Hilfsbereitſchaft einer Jabea
ſoll ſie auf dem Plan ſein. Häniſch habe einmal das Wort ge
ſagt: Wir brauchen neben dem Geiſt von Potsdam und Weimar
auch den von Eſſen, von Rothenburg ob der Tauber und von
Eiſenach. Die Macht der Deutſch-Evang. Frau kann ſich gerade
in Selbſtzucht, Gemüts- und Geiſtestiefe, Arbeitsfreudigkeit,
heimatgefühl und tiefer Religiöſität ſegensreich äußern. Man
hat Luther nicht ohne Grund den erſten Journaliſten genannt.
Treffende Stichproben zeigten, wie ein gutes Wort durch die
Preſſe an das Herz von Millionen kommt. Den Preſſedienſt des
Evangel.Soz. Preßverbandes müßten gerade die Deutſch-Evang.
Frauen ſtützen. Zahlreiche re dte Schriften wurden gekau
und neue Mitglieder angemeldet. Fr. P. Giſeke dankte im
Namen aller und machte auf die Mittelſtandshilfe h
den nächſten Vortrag hält Meinhof am 12. Januar
die brennende Sittlichkeitsfrage.

ThüringiſchSächſiſcher Geſchichts-Verein. Am Sonntag
kormittags 11 Uhr in der Aula der Univerſität öffentlicher Vor
kag des berühmten Hiſtorikers Geheimrat Profeſſor Dr. Dietrichßafer Berlin über das Thema: „Die Deutſchen ein Er

un Eintritt freil Gäſte, auch Damen, ſind will
mmen.

Zum Beſten der Altershilfe ift von der Frauenhilfe, dem
Halleſchen Hausfrauenbund eine Verkaufeſtelle im GemeindehausW 27 eingerichtet worden. Jeden Donnerstag vor
mittags 10--12 Uhr werden dort Sachen entgegengenommen,
nachmittags 3——6 Uhr findet der Verkauf ſtatt. Beſondere Nach-
frage i* ach Wäſche, He en- und Damenkleidung und Hand
arbeit. Auch der Ankauf von Möbeln wird ſtark begehrt.

Vorträge und Veranſtaltungen
Ueber Gemeinf aftsarbeit der Proteſtanten und Katho

ſiken wir heute abend 8 Uhr Prof. Zieſche im Auditorium
maximum unſerer Puir ſpreche. Wir machen auf dieſen

Wiet)ekaſts- uncl Börſenteil der „H. 5.
Be liner Bbevisenkurse,

veriin. 12. Dez.
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Jugoslavien

Die Lage der Landmaſchinen- Induſtrie
beginnt ſich gegenüber dem Vormonat inbezug auf den Jn-
lands- und Auslandsabſatz etwas ungünſtiger zu geſtalten. Der
Export wird vor allem durch die bei weitem zu hohe Ausfuhr-
abgabe und die Hochſchutzzollmaßnahmen verſchiedener, gerade
für Landmaſchinen wichtige Einfuhrländer gedroſſelt, ſo daß
wenigſtens die völlige Aufhebung der Ausfuhrabgabe eine Ecr-
leichterung bringen ſollte. Für das flau gewordene Jnlands-
geſchäft kommt allerdings auch die „ſaiſonloſe“ Zeit in Betracht.

Auf die Preisbildung wirken neben der fortgeſetzten Er
höhung der Eiſen und Stahlpreiſe die geradezu ungeheuerlichen
Preisüberſtürzungen für Stammholz und Bretter beſonders ein.
So mußten auf der Tagung des Verbandes der Deutſchen Land
maſchineninduſtrie vom 7. bis 9. Dezember in Berlin die Preiſe
für alle Arten land wirtſchaftlicher Maſchinen und Geräte um
60 bis 90 Prozent gegenüber dem Stand vom November erhöht
werden, obwohl gerade für die vielen Maſchinengattungen n V
überwiegendem. Holizanteil eine Verdoppelung berechtigt geweſen
wäre. Die inzwiſchen ſeit Anfang November erfolgten Einzel-
preisänderungen ſind in den Neufeſtſetzungen eingeſchloſſen. Der
Verband der Deutſchen Landmaſchineninduſtrie ſetzte im übrigen
für kleinere Maſchinen und Geräte einheitliche Lieferungs- und
Zahlungs bedingungen feſt, die im Verkehr zwiſchen Frabrikant
und Händler Geltung haben ſollen.
tionslieferungen ſcheint es, daß Jtalien gewiſſe Anſprüche zu
ſtellen beabſichtigt.

Der direkte Sachleiſtungsverkehr nach dem Bemelmanns-
Gillet- Abkommen hat zwiſchen den Firmen der deutſchen Land
maſchinenJnduſtrie und franzöſiſchen und belgiſchen Abnehmern
bereits in recht bemerkenswertem Maße eingeſetzt. Jn Heft 22
der vom Statiſtiſchen Reichsamt herausgegebenen Zeitſchrift
„Wirtſchaft und Statiſtik“ iſt in den Ausführungen über „Richt-
zahlen für das bewegliche Jnventar land wirtſchaftlicher Betriebe“
auch die Preisſteigerung für landwirtſchaftliche Maſchinen
graphiſch ongegeben. Dazu iſt zu bemerken. daß ein Vergleich
der Maſchinenpreiskurve mit einer zuſammengezogenen Durch
ſchnittskurve für „Koble und Eiſen“ in dieſer allgemeinen Form
ein irreführendes Licht ergeben muß. Für den Bau von Land
maſchinen kommen vor allem die Werkſtoffe Walzeiſen und Holz
in Betracht, die gegenüber den auch in den Zeitabſchnitten der
Erhöhung ungengu wiedergegebenen Landmaſchinenpreiſen ganz
un verhältnismäßig höhere Steigerungen erfahren haben.

Haftbarkeit der Streikleitung
Die Nr. 53 der Mitteilungen des Deutſchen Jnduſtrieſchutz-

verbandes“ Sitz Dresden (Geſchäftsführer Grützner), bringt in
dieſer außerordentlich wichtigen Frage eine Abhandlung unter
Zugrundelegung eines KammergerichtsUrteils. Danach haften
die Streikleitung und ihre Mitglieder für alle Schäden, die aus
geſetzwidrigen Handlungen der Streikleitung ſelbſt, der von ihr
Beauftragten, z. B. der Streikpoſten, und der Streikenden er-
wachſen, wenn von ihnen nicht nachgewieſen werden kann, daß
ſie das Notwendige zur Verhütung der geſetzwidrigen Hand
lungen getan haben. Die Schadenerſatzpflicht iſt auch dann ge-
geben, wenn unter Kontraktbru-h in den Streik eingetreten und
nachweisbar dadurch Schaden verurſacht wird.

lnänstrie
Mälzerei-A.-G. vormals Albert Wrede in Köthen (Anhalt).

Die Generalverſammlung, in der von 12 Aktionären ein Aktien-
kapital von 998 000 M. vertreten war, ſetzte die Dividende auf
830 Prozent feſt. Die bisherigen Reviſoren wurden wieder-
gewählt. Ueber die Ausſichten des laufenden Geſchäftsjahres
aäußerte ſich Herr Direktor Freeſemann dahin, daß trotz der un
klaren Lage doh ein nicht ſchlechtes Ergebnis zu erwarten ſein
dürfte. Die Fabrik ſei zurzeit gut beſchäftigt, und wenn auch der
befürchtete Konſumrückgang im Brauereigewerbe bereits einge-
treten iſt, ſo iſt nach Aufbrauch der noch vorhandenen Malzvor
räte mit einer Belebung des Malzgeſchäfts zu rechnen.
Deutſche Continental-Gasgeſellſchaft in Deſſau. Die Geſell

ſchaft ſchloß mit der Stadt Zerbſt einen Vertrag, wonach die
Stadt die ſelbſtändige Gasfabrikation einſtellt und die Geſellſchaft
die Verſorgung der Stadt mit Gas übernimmt. Die Geſellſchaft
wird zu dieſem Zwecke ihre Gasanlagen von Roßlau nach Zerbſt
verlegen.

Elektrizitätswerk Liegnitz. Jn der go. G.-V. entſpann ſich
aus Anlaß der Statutenänderungen und der vorgeſchlagenen
Aufſichtswahlen eine lebhafte Diskuſſion, die beſonders von ſeiten
der Kommunalverbände ſehr ſcharf geführt wurde. Jhr Wort-
führer, der Oberbürgermeiſter von Liegnitz, wies darauf hin, daß
die Stadt Liegnitz die Machtmittel gegen die Geſellſchaft in
Händen habe, daß ſie alljährlich den Vertrag mit dem Vlek-
trizitätswerk Liegnitz kündigen kann und außerdem in einigen
Jahren das Recht habe, ein neues Elektrizitätswerk zu bauen.
Die Vertreter der Kommunalverbände ſtimmten gegen eine Er
weiterung des A.R., die trotzoem mit 3488 gegen 3238 Stimmen
beſchloſſen wurde. Es wurde neu in den A.R. gewählt Walter
Kühn, A.G. für Energiewirtſchaft, und Dir. Hermann Liebig
(Commerz und PrivatBank).

Geldmarkt und Banken
x Preußiſche Jmmobilien-Verwaltungs-Akt.-Geſ., Berlin.

Die Verwaltung beruft auf den 15. Januar 1928 eine General
verſammlung ein, die über die Erhöhung des Aktienkapitals von
jetzt 300 000 M. auf 6 Mill. M. beſchließen ſoll. Die Aktien ſind
durch ein Konſortium feſt übernommen mit der Verpflichtung,
den alten Aktionären junge Aktien im Verhältnis 1:2 zum
Kurſe von 130 Proz. anzubieten.

Dresdnex Bank. Der Aufſichtsrat hat beſchloſſen, einer auf
den 9. Januar 1923 einzuberufenden außerordentlichen General
verſammlung die Verdoppelung des zurzet 550 Millionen Mark
betragenden Aktienkapitals vorzuſchlagen. Maßgebend für dieſen
Beſchluß ſind die außerordentlich umfangreichen Anſprüche, die
aus den Kreiſen der Kundſchaft anhaltend und in ſteigendem
Umfang an die Ban“ P werden, ſo daß eine namhafte Ver

xhrung der eigenen Mittel wünſchenswert erſcheint. Von den
jungen Aktien ſollen 275 Millionen Mark den alten Aktionären
u einem von der Generalverſammlung feſtzuſetzenden Kurſe zumVeguee angeboten werden. Wegen freihändiger Begebung wei-

terer 150 Millionen Mark Aktien an der Bank naheſtehende
Kreiſe, und zwar mit mehrjähriger Sperre, iſt 1 ge
traſfen, während die reſtlichen 125 Millionen Mark mit 25 Proz.

Bezüglich neuer Repara-

Einzahlung einſtweilen treuhändleriſch übernommen und zur
Verfügung der Verwaltung gehalten werden ſollen.
Aktien ſollen ab 1. Januar 1923 an der Dividende teilnehmen.

Die neuen

Börsenberichte
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe für den offiziellen Effektenhandel ge
ſchloſſen, aber im freien Handel wurden verſchiedene Worte ge
ſprochen und Kurſe genannt. Beachtet waren die wichtigſten
Spekulationspapiere der letzten Zeit. Von Kurſen ſeien genannt:
Hammerſen 8700 Proz., Ungarn Gold 15 609 Proz., Licht und
Kraft auf das Bezugsrecht 6300 Proz., Badiſche Anilin auf das
Bezugsrecht 18 000 Proz., Orenſtein auf das Bezugsrecht 20 000Proz., Waldhof 15 590 Pr Schutzge etkanteihe erholt 6000

Proz. Feſt waren rumäniſche Coupons. Jn Deviſen und Dollar
herrſchte auf den negativen Ausgang der Londoner Konferenz

und auf die bevorſtehende Diskonterhöhung große Zurückhaltung,und die Kurſe ließen eher etwas nach. Se Dollar wurde mit

8475——8425 M. genannt. Polen 46“ M.

Berliner Metallnotierungen-
Berlin. 12. Dez.

Preise verstehen sich ab Lager in Deutsehland für 1 Kilo
Raffinade- Kupfer 99-49.3 Zinn (Banca-Straits-Austral

2300.2350 6550 7000
Orig.-Hütt.-Weichblei 925 975 Hüttenz. iminu. 06350 65509
Orig.-Hütten-Rohzink Keinnickel (98-99 4700 4750

im freien Verkehr 1475/1525 Antimon (Kegulus) 875 925
Remelted-Platt.-Zink 1200 1300 Silber in Barren, en 900 ein
Orig.-Hütten Alumin. 95-99 kür 1 kg 165000 170000

(in gekerbten Blöckchen Plektrolvtkupfer 2679
Original-Hütten-Rohzink

Orig.-Hütten-Alumin. än Waz ab obersechl. Hütte 1542,260
draht od. Drahtb.) 3365 (Preis des TDinkhüttenverd.)

Berliner Produktenmarkt.
Berlin. 12. Dez

Die heutige Berliner Produktenbörſe verkehrte in unſicherer
Haltung, die Grundſtimmung war jedoch feſt. Jnfolge der Un
überſichtlichkeit der politiſchen Lage ſchreckte der Handel von
größeren Anſchaffungen zurück, während die Offerten teilweiſe
eine Erhöhung erfuhren. Weizen lag ziemlich ruhig; in Roggen
fanden vereinzelt Deckungskäufe ſtatt. Hafer wurde noch ver
einzelt gefragt, im geſtrigen Nachmittagsverkehr fand hier noch
gutes Geſchäft ſtatt. Jn Gerſte wurde hauptſächlich feinſte
Brauware geſucht. Stroh konnte leicht abgeſetzt werden. Jn
den übrigen Futtermitteln war genügend Angebot im Markt, ſo
daß die Nachfrage vollauf befriedigt werden konnte. 0

Amtiiche Hotierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen. märk. 15500 15800, seohles. beh.
Roggen. märk. 13700--13800, pomm. 13500--13600, schles. beh.
Wintergerste Sommergerste 12300--13400. ruhig
Hafer. märſ. 13300--13700, pom. 12800 13100. fest.
Mais, La Plata, ohne Provenienzang. 16009--16100, rubig.Weizen imehl 42000--47000, beh., Roggenmehl 37000--40000, beh

(je 2 Z.
Weizenkleie 8100-8300, Roggenkleie 8100--8300, etw. festoer.
Raps 24000--26000. geschäftslos.
Leinsaat 28000 31000. W
Victorigerbsen 29000 Lapinen, blane 17000--18000
Kl. Speiseerbsen 25000 26000 upinen. gelbe 21000--23000
Futtererbsen Serradella, neue 34000 40000Peluschken 16500 17500 Rapskuchen 9300 9500
Ackerbohnen 16000--17000 LeinkuchenWicken Trockenschnitzel, pr. 6100-6300Zuckerschnitzel Torfmelasso 4200--4500.

Nichtamtlich. Kokoskuchen 12 000--12 800, Reisfutter-
mehl 9000--12 100, Palmkuchen 9800-10 900 Mark für 50 Kilo
gramm. Melaſſe: Weigzenkleie 7800, Biertreber 8000, Treber
7900, Haferſchalen 7200, Haferkleie 7000, Strohmehl 5800, Palm-
kernſchrot 7900 Mk. für 50 Kilogramm einſchließlich Verpackung.
Alles ab Verladeort.

Heu und Stroh. Bericht der Preisnotierungskommiſſion
für Rauhfutter. Großhandelspreis per 50 Kilogramm ab mär-
kiſcher Station. Drahtgepr. Getreideſtroh 6200--6500, bodfdgepr.
Roggen u. Weizenſtroh 5300--5500, Roggenlangſtroh 5600 bis
6000, geb. Krummſtroh 5100--5400, Häckſel 7000--73800, handels-
übliches Heu 5100--5300, gutes Heu 5400--5700 Mark.

Markiberlchte
Kartoffeln.

Preiſe der Notierungskommiſſion in Mark
Verladeſtationen (Erzeugerpreiſe):

Berlin, 12. Dezember. Weiße und rote 480--8500, gelbfl
550 Mark.

Dresden, 11. Dezember. Weiße 500, rote 500, gelbfl. 500 Mk.
Zucker.

Hamburg, 11. Dezember. Die Haltung des Marktes für
Auslandszucker war weiterhin ruhig. Das Geſchäft bewegte ſich
in r re See en 25 koſtete 21/3-21/6, Dan
ziger Kriſtalle 21--21/8, iſche Kriſtalle pro 22——22/6,dto. Würfel 25/6, dto. Cubes 25/926. ompt

Kaffee, Kakao, Reis.
Hamburg, 11. Dezember. Mit Braſilien, deſſen Forderungen

für Kaffee unverändert lauteten, kamen Abſchlüſſe nicht zuſtande.
Jm und im Verkehr mit dem Jnlande machte ſich
eine lebhafte Nachfrage nach verzollter Ware geltend. Am
Kakaomarkte zeigte ſich für Abladungsware und für Platzware
im allgemeinen eine unveränderte ruhige Haltung. Von den
Erzeugungsländern wurde Bahia Superior, Januar Februar mit
44 Schilling 6 Pence Koſtfracht angeboten und Thomé Svperior
mit 45 Schilling 6 Pence cif Hamburg. In Kakaopulver war
ein ruhiges Geſchäft bei abwartender Haltung zu verzeichnen.
Die Preiſe waren unverändert. Am Reismarkt war das
billigere Angebot trotz des ruhigen Abzuges nach dem Jnlande
bedeutend geringer. Burmah loko ſtellte ſich auf 14 Shilling
3 Pence. Vom Auslande lagen ziemlich viel Aufträge vor, ohne
daß es zu nennenswerten Abſchlüſſen für Export kam.

Oele und Fette.
Hamburg, 11. Dezember. Die Haltung des Schmalzmarktes

war ruhig. Raff. amerikan. Schmalz verſchiedene Marken
notierte 30--80,25 Doll. für 100 Kilogramm netto ab Freihafen.
Hamburger Schmalz in Dritteltonnen, Marke Kreuz, wurde mit
30,25 Doll. für 100 Kilogramm netto angeboten. Bei ruhigem
Geſchäft waren die Preiſe für Paraffin und Wachs behauptet.
Weißes Tafelparaffin wurde mit 630——660 Mark gehondelt.
Karnaubawachs, fett und kurantgrau, notierte 3350-—-3450 Mark,
Japanwachs 2650--2750 Mark.

Chemikalien
Hamburg, 11. Dezember. Der Chemikalienmarkt verkehrte

in feſter Haltung. Die Preiſe konnten anziehen. Das Geſchäft
blieb ruhig. Es notierten für je 1 Kilo: Aetzkali 590 (1050) Mk.
Aetznatron 519 (675) Mk., Bleiglätte 1550 (1875) Mk., Blei
mennige 1575 (1900) Mk., Bleizucker 1550 (1875) Mk., Kupfer
vitriol 1025 (1075) Mk., Schwefelnatrium (konz.) 429 (540) M
dto. (kriſt.) 240 (275) Mk., Zinkweiß 1550 (1960) Mark.

377 und Verlag von Otto Thiele.

je Zentner ab
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Jn ſchwerer 5—eit
Von Jrmgard Frickewirth.

Jch liege wach die bange Nacht,
Der Regen rauſcht, das Käutzchen lacht,
Und du mußt reiten.

Du biſt umdroht von Haß und Tod
Wo du auch weilſt, das iſt die Not
Der harten Zeiten.

All' meine Sehnſucht zieht dir nach.
O, ſtiege endlich doch der Tag
Aus dunklen Weiten!

Jm Kampf mit dem Wildjak
Aus: Sven Hedin, Tſangpo Lamas Wallfahrt. 2. Band.

Die Nomaden (Leipzig, Brockhaus).
Der junge mongoliſche Fürſtenſohn Tſangpo Lama befand ſich mit

einer großen Pilgerlarawane aus Ching auf dem Wege nach der heiligen
Stadt Taſchi-lunpo in Tibet. Unterwegs war er im Hochgebirge von
räuberiſchen Tanguten gefangen genommen worden. Er hatte ſich aber
wieder befreien können. Um nicht zu verhungern, mußte er, das Gebot
Buddhas etwas übertretend, einen der herumſtreifenden Wildjake zu er
legen ſuchen.

Die Jake hatten den Gletſcher überquert und ſteuerten mit
dem Winde gerade auf den kugelförmigen Block zu, hinter dem
Tſangpo lag. Sein Gewehr ruhte ſchußbereit auf der Gabelſtütze.
Er brauchte nur noch ſeinen Zeigefinger ein klein wenig zu
krümmen, um die Glut an das Zündloch heranzubringen. Er
ſah die ſtattlichen Tiere mit ſichern Schritten näherkommen. Das
vorderſte nahm er aufs Korn und verfolgte alle ſeine Be
wegungen; noch nie hatte er Wildjake in ſolcher Nähe geſehen.
Die Tiere taten ihm leid. Sie waren in ihren heimatlichen
Bergen und die Geiſter beſchützten ſie. Von jeher hegten ſie un
begrenztes Vertrauen zu den Felſen, Eisfeldern und Moränen
und vermuteten nicht, daß hinter dem großen Block, an dem ſie
ſo oft unangefochten vorübergegangen waren, Todesgefahr ver
borgen ſein könne.

Er ſelbſt, Tſangpo, war ein Eindringling, der den Herren
des Hochgebirges auflauerte. Er kam ſich feig vor, als er gegen
ſie den ungleichen Kampf eröffnete. Buddhas vornehmſtes Ge-
bot: Du ſollſt kein lebendes Weſen vernichten! klang ihm ins
Ohr. Er war ein Frevler, der im Begriff ſtand, ohne Zeugen
und ohne je entdeckt werden zu können, ein Verbrechen zu be
gehen. Wie elend und verächtlich war er im Vergleich mit den
beiden Jaken, die gewaltig und ſtolz wie Könige durch die
Granitpforten ihres Reiches ſchritten!

Unverwandt verfolgte er ſein Opfer mit den Blicken und
mit der Gewehrmündung. Unter Aufgebot ſeiner letzten Kräfte
hatte er ſich zu dem Block hinaufgeſchleppt. Als er jetzt das
friſche Fleiſch gerade auf ſich zukommen ſah, fühlte er ſich noch
hungriger als bisher. Hier gab es Fleiſch auf Monate hinaus!
Trug er aus Ehrfurcht vor Vuddhas Geſetz Bedenken, den Schuß
abzufeuern, ſo durfte er ebenſowenig auf eine Antilope oder ein
Wildſchaf ſchießen, wenn ein ſolches Tier ſeinen Weg kreuzte,
und dann mußte er zu dem toten Pferd zurückkehren, wenn er
noch die Kraft dazu hatte.

Der vorderſte Jak war in Schußweite. Mit geſenktem Kopf
und leicht wiegendem Gang näherte er ſich langſam dem Block.
Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen ſtehen. Er b die
Vorderhufe in den Boden, hob den Kopf und reckte den
Schwanz mit dem dichten Büſchel. Seine Augen funkelten, und
ſeine Naſenlöcher weiteten ſich. Er hatte den Schützen erblickt
und er wollte ſo ſchnell als möglich kehrtmachen und entfliehen.
Aber im ſelben Augenblick krachte der Schuß, und mit dumpfem
Schlag drang die Bleikugel dem Jak in die Bruſt.

Der Stier ſprang in die Höhe und machte eine Schwenkung
rechts, als wollte er ſeinen jäh unterbrochenen Flucht

nken ins Werk ſetzen. Dann aber hielt er inne und wandte
ſich dern Block zu. Furchtbar rollten die blutunterlaufenen
Augen. Er hatte den Schützen ins Auge gefaßt. Der Abſtand
betrug karrm dreißig Schritt. Schäumend vor Wut, ſtürzte er ſich
blitzſchnell auf Tſangpo. Seine Stirn berührte den Boden, die
Spitzen der Hörner waren nach vorn gerichtet, geifernd hing die
hlauviolette Zunge auf dem Maul, der Schwanzbüſchel ſtand
ſenkrecht, und an den Seiten flatterten die Franſen. Der Atem
umwirbelte Dampfwolken, und er ſtöhnte und

ubte, unheimlich rn Schütze glaubte ſchon den heißen Atem des wütenden
Tiers an ſeinen Ohren zu verſpüren. Er überließ das Gewehr
ſeinem Schickſal und eilte mit der Gewandtheit und Schnelligkeit
des Schneeleoparden um den Block herum, um dieſen zwiſchen ſich
und den Jak zu bringen. Aber das raſende Tier war ihm auf
den Ferſen. Er ſpürte ein Horn in ſeiner Seite und war über
zeugt, daß er wegen Uebertretung von Buddhas Gebot im näch
ſten Augenblick gegen den Granit geſchmettert würde. Nur ein
Schritt noch, und ſeine Pilgerfahrt war zu Ende. Jhm war,
als flöge er um den Block herum, aber der Umfang war größer,
als er berechnet hatte. Wäre der Jak bei der ſcharfen Wendung
um eine Ecke nicht ungeſchickt geweſen, die wilde Jagd hätte ein

riges Ende genommen.a hewann Tjangro einen Vorſprung, der, ſo unbedeutend
er ſein mochte, ihm doch ſo viel Zeit ließ, ſich auf den Boden zu
werfen und wie eine Schlange unter die überhängende Wölbung
des Blocks zu gleiten. Er preßte und bohrte ſich ſo tief als mög
kich in den Winkel hinein; dort lag er eingekeilt und hatte kaum
Raum genug, um den Bruſtkorb beim Atmen zu weiten.

Von ſeinem Verſteck aus konnte er den Jak beobachten, der
Chm dicht auf den Leib gerückt war. Als das gewaltige Tier
fein Opfer unter das Dach des Blocks hatte ſchlüpfen ſehen, war
es ſtehengeblieben, erſtaunt, unſchlüſſig und wütend. Vergebens
verſuchte es ein Horn tief hineinzubohren, um ſeinen Feind
herauszuſtoßen; aber ſein Kopf war zu groß und fand zwiſchen
Block und Erdboden keinen Raum. Aus dem offenen Maul
floß Blut und Geifer; der Schuß war durch die Lunge gegangen.

Als der Jak einſah, daß er gegen Tſangpo nichts ausrichten
konnte, begann er gegen das Gewehr zu wüten, deſſen Kolben er
in Stücke trampelte. Dann ließ er ſeinen Zorn an dem Erd-
boden aus, auf dem der Schütze auf der Lauer gelegen hatte, und
ſtieß immer wieder die Hörner dagegen

Nach einiger Zeit ſah Tſangpo, wie die Bewegungen des
Jake matter wurden und wie er planlos und aufs Geratewohl
mit den Hörnern focht. Wie ſch vindlich wiegte das Tier den
Kopf hin und her, unt der blutige Schaum hing ihm in immer

eren Büſcheln aus dem Maul. Der Jak rollte die Augen,
das Weiße bald über bald unter der dunkelkaſtanieabraunen

Jria hervortrat alles fing an vor ihm zu tanzen: ſein Be

wußtſein ſchwand. Auf ſchwankenden Beinen ſtand er dicht am
Block. Er hob den Kopf noch höher als bisher und ſtieß ein vom
r halberſticktes Röcheln und Brüllen aus. Jm Augenblick
des Todes hielt er den Blick auf die friedlichen Schneefelder und
Weideplätze des Hochgebirges gerichtet, wo er ſein ganzes Leben
zugebracht hatte.

So nahm der alte Jakſtier Abſchied von ſeinem Reich und
von ſeinem Kameraden, der, vom Schuß erſchreckt, in den ewigen
Schnee zurückgeflohen war. Während ein letzter Blutſtrom aus
dem offenen Maul ſtürzte, ſank der Jak zuſammen, und die
gewaltige, ſchwere Maſſe ſeines Körpers verſchloß die Mündung
von Tſangpos Verſteck. J

Kövent?
Von Kurt Arnold Findeiſen.“)

Empörtes Volk, das alles Geſtrige zerreißt,
Das Ehrenpforten bricht und Geiſtig- Königliches ſchändet,
Sobald der Weihnachtschriſtus blendet,
Wird es zu Demut und zu Geiſt:
„Macht hoch die Tür, die Tor' macht weit!“
Es melodeit,
Es brauſt voll Jnbrunſt alter Ahnenſippen:
Es ſchwärmt die kleine Orgel und mit Kinderlippen:
„Macht hoch die Tür, die Tor' macht weit,
Nun kommt der Herr der Herrlichkeit

Gang durch den Spätnachmittag
Von Karl Demmel, Greifswald.

Jch liebe es, durch die Stadt zu gehen, wenn der ſaumſelige
Nachmittag durch die Gaſſen ſchleicht. Jedes Hofwinkelchen be
kommt Verklärung. Die mürriſchſte Gaſſe hat ein Lächeln in
ihrem Geſicht.

Menſchen kommen mit Feierabendgeſichtern heimwärts ge-
ſchritten. Jrgendwo wartet überall ein liebes Stübchen. Kinder
ſpringen dem Vater entgegen. Eine ſorgenfaltige Witwe geht
eilig heim. Niemand iſt da, der ihre Kinder verſorgt. So muß
ſie ſelbſt das Brot ſchaffen.

Wie hart das Geſicht der fleißigen Frau geworden iſt. Und
dennoch ſprechen dieſe Augen am Feierabend von unendlicher
Muttergüte.
20 Der Glocken Stundenſchlag hat ſo etwas Feierliches im

n.

Jſt es die Befreiung, die mir von der Seele fällt?
Durch die Altſtadt gehe ich. Großmütter ſitzen mit ihren

Enkelkindern auf der Haustürſtufe. Die Stricknadeln blitzen
im verſchlafenen Sonnengold und das Geſpräch mit der Nachba-
rin fließt emſig fort.

Sie ſehen alle mir einſamen Wanderer nach. Sie ſind faſt
ſtutzig darüber, daß ein Fremder in ihre liebe Gaſſe kommt.

Jch will aber nirgends den Frieden und dieſe Beſchaulich-
keit ſtören. Ich will mich nur über alle zufriedenen Menſchen
am Spätnachmittag freuen. Der Marktplatz dann. Viele Men
ſchen haſten einander vorbei im wirren Gewimmel. Auf den
Bürgerſteigen ſtehen ſchlichte Frauen zu zweit oder zu dritt vor
den großen Schaufenſtern.

Die Zeitungsverkkiuferin ſteht wieder an derſelben Stelle wie
geſtern, wie vor einem Jahr. Auch der Mann, der Schuhriemen
verkauft.

Es läßt ſich mit eigenen Gefühlen die Stadt am Spätnach-
mittag durchſchreiten, wenn man durch nichts irgendeine Be
drückung erlitt.

g Manchmal möchte ich allen Menſchen die Hände drücken.
Möchte, daß ſie ſich mit mir freuen mögen auf den kommenden
Abend, auf den nächſten Tag.

Und dann in den Stadtpark.
h W W die Wege.p, ſchilp, ſchilp“ ein Vögelchen am ſtillen Weiher. Undu r ſchilp“ als verliebte er von u andern
ma
Alte Männer aus dem Hoſpital ſitzen auf den Bänken und

hadern unzufrieden mit der neuen Zeit. Ein Backfiſch ſchlendert
neben einem hochaufgeſchoſſenen Jüngling auf einem Nebenweg.

t Jch trage all das Geſchaute und Gehörte heim in meine
kleine Stube. Und als das Dämmerdunkel kommt, ſehe ich von
meinem Fenſter, wie die Stadt langſam in Grau verſinkt.

Da glimmen Lichter hier und da auf.
Der Feierabend geht um jedes Haus.

Werk und Weib
Von Wilhelmine Baltineſter.

Jung und kraftblühend war ſie in ſeinen Weg getreten,einem ſonnenübergoldeten Tage. Er hatte am Schreibtiſg ge
ſeſſen, eifrig über ſein Werk gebeugt, da ſtand ſie plötzlich mitten
im Ordinationszimmer und lachte ihn an. Jhr Lachen war ſehr
weich und warm und ſie war ſchön

Die Müdigkeit des Alternden wich aus Guido Son sBewegungen, ſeine Augen belebten ſich, und er dachte e ne

Jugendliebe und daran, daß er ſeither ſoviel Liebe verſäumt

Die Blauaugen des Mädchens waren wie kühle Madonnen-
ſterne auf ihn gerichtet, in ihren weißen, ſchmalen Händen lag
etwas unſagbar Liebevolles. Draußen ſchien die Sonne. Das
junge Mädchen, das jetzt vor ihm ſtand, konnte recht gut die
Tochter ſeiner Jugendgeliebten ſein ſo lange war das
ſchon her

Und Se kam wieder.
Und eines Tages küßte er ſie, küßte ſie

lachenden Mund. Erſt war ſie ſcheu, aber dann wurde ſie warm
und zärtlich, katzenhaft verſpielt. Es ſchien ihr zu ſchmeicheln,
daß der berühmte und reife Gelehrte ſie liebte.

Unvollendet lag ſein Werk auf dem Schreibtiſche
leere Bogen harrten. Aber Guido Sonnegaſt ſchrieb nicht, er
liebte. Ein warmes, weiches Lachen und die ſüßen Zärtlich-
keiten zweier Mädchenhände hatten ihn eingeſponnen, der Wiſſen
ſchaft entrückt. Sein Werk wartete, ſein Werk, das Tauſenden
etwas Großes und Bedeutungsvolles zu ſagen hatte.

auf den roten,

weiße,

erſchienenenAus dem im Verlag Oskar Laube sden,Büchlein „Ahnenland“, Baladen h n
Arnold Findeiſen von Kurz

In dieſen Tagen ſpäter Liebe wurde Guido Sonnegaſt eitel
Er pflegte ſein reiches, bereits ergrautes Haar mit Sor fal
er prüfte ſeine altmodiſchen Kleider und ſchaffte ſich nene
er trug farbenſatte Halsbinden, weil Livia ſie liebte. Es la
etwas Rührendes in der ſanften Ergebenheit, die der alternt
Gelehrte dem jungen Mädchen entgegenbrachte. Und ſie nahm
ſie mit einem leichten Lächeln hin.

v ſardve en Tite d i r rit Die Hand, die
unbeſchriebene en en ſollte, ärtlich auf eiHahn ſchalcer ag särtlich auf einer runden

Livia war ſelbſtbewußter geworden in dieſen Tagen, größreifer.

Und einmal ſagte ſie mit ihrer verträumten Stimme
„Es war ein ſchöner Traum, Profeſſor Aber nun muß

er zu Ende ſein, und ich will Jhnen etwas Seltſames erzählen
Jch kam nicht zufällig Einmal ſaß ich mit anderen jungen
Menſchen zuſammen; wir waren zehn: fünf junge Männer und
fünf Mädchen. Man ſprach von Jhnen. Die jungen Leute
waren ihre Schüler, ſie rühmten Jhre Tatkraft, Jhre he
Schaffensfreude, Jhr Genie. Einer von ihnen ſagte: „Das kann
er nur, weil kein Weib ihn hindert und er ſich ſelbſt gehört
Und ein zweiter erwiderte: „Auch das ſchönſte Weib könnte ihm
nicht ſeine Ruhe rauben er lebt nur ſeinem Werke.“ Da
ging ich heimlich fort und kam zu Jhnen

Und ſie ſchwieg. Jhre Augen waren wie kühle Madonnen-
ſterne auf ihn gerichtet.

„Livia!“ ſagte er eiſe, und ſeine Stimme zitterte.
Sie erhob ſich gelaſſen:
„Jch konnte Sie Jhrem Werke entziehen ſagte ſie und

noh

ging.Es war ſtill in dem großen Raum. Profeſſor Sonnegaſ
ſaß an ſeinem Arbeitstiſch Ein Sonnenſtrahl huſchte über ſeine
Hand, eine müde, faltige Greiſenhand. Er wollte ſchreiben, ein
paar große nervöſe Buchſtaben bedeckten den weißen Bogen, ſie
hoben ſich fremd und grotesk von dem ruhigen Gleichmaß der
feſten und deutlichen Schrift ab, mit der die alten Bogen bedegt
waren. Guido Sonnegaſt biß die Zähne zuſammen und ſchrieb
weiter. Jmmer ruhiger und ausgeglichener wurden ſeine
Schriftzüge. Er ſchrieb lange.

Und er hat ſein Werk vollendek.

Die größte Perlenfiſcherei der Welt
Die älteſten und ergiebigſten Perlbänke ſind die an den

Küſten der Jnſel Ceylon. Sie ſtehen unter der Oberauſſicht
der Regierung, welche auch die Fiſchreife der einzelnen Bänke
öffentlich bekannt gibt. Die Fiſchzeit ſelbſt beginnt in den erſten
Märztagen und dauert rund vier bis ſechs Wochen. Zur he
ſtimmten Zeit kommen Boote und Taucher von den benachbar-
ten Küſten: aus ganz Indien ſtrömen die Perlenhändler hier
zuſammen. Zeitweiſe fiſchen oft mehr als 25 000 Menſchen in
den freigegebenen Gewäſſern. Wenn ſich der Seewind um
Mitternacht auffriſcht, fahren die Boote in Gruppen von je fünf
zehn oder ſechzehn zu den Fiſchſtellen, ſo daß ſie noch vor Son
nenaufgang dort anlangen. Jedes Boot hat zehn bis zwölf
Taucher an Bord. Mit Sonnenaufgang wird zum Zeichen des
Fiſchbeginnes ein Kanonenſchuß abgefeuert. Die Taucher ar
beiten ſtets zu zweien; während der eine taucht, hält der andere
die Signalleine, und ſo löſen ſich die beiden in ihrem ſchweren
und gefahrvollem Dienfte ab. Ein zweiter Kanonenſchuß um
die Mittagszeit gibt das Zeichen zum Unterbrechen der an
ſtrengenden Arbeit; die Perlboote verlaſſen eilig die Fangge
wäſſer und landen, um ausgeladen zu werden. Gleich nach der
Ankunft kommen die Auſtern in den Gewahrſam der Regierung
und werden jede Bootsladung geſondert in drei Haufen
eingeteilt. Die Behörde nimmt aufen oder des geſamten
Fonges, und der Reſt wird unter die Taucher und das Schiffs
volk verteilt; die Taucher erhalten gewöhnlich den größten An
teil. Es ſind ungefähr 4500 Taucher am Werk, die täglich durch
ſchnittlich 1000 000 Auſtern dieſe ſind ſehr oft zu großen feſten
Trauben zuſammengewachſen an die Meeresoberfläche
bringen.

Der Anteil der Regierung wird ſodann von einem Beamiten,
je 1000 Stück auf einmal, an Händler verauktioniert. Der in-
diſche Taucher taucht nie, ohne zuvor durch die Zauberformeln
des Haifiſchzauberers Schutz gegen die Haifiſche oder andere
Beſtien des Meeres gewonnen zu haben. Abgeſehen von dieſen
Gefahren iſt der in der Glut der tropiſchen Sonne arbeitende
Taucher rheumatiſchen Erkrankungen und Lähmungen ausgeſetzt
und wird faſt ausnahmslos nicht alt. Bis vor wenigen Jahren
noch war dies die einzige Methode der Perlengewinnung und die
indiſche Regierung konnte einen jährlichen Nutzen von 300 000 bis
750 000 Dollar verzeichnen. Jetzt jedoch ſind von einer eng
liſchen Geſellſchaft große Fiſchgebiete gegen eine beſtimmte
Summe gepachtet worden, mit der die Sorge und Pflege der
Auſternbänke verbunden iſt.

Georg Engel, Die Prinzeſſin und der Heilige. „Unſfon,
l Verlagsgeſellſchaft“, Stuttgart, Berlin

eipzig.
Es iſt ein geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Jahr-

hunderts. Aber Georg Engel begnügt ſich nicht damit, uns mit
der Geſchichte eines noch wenig angeſchlagenen Themas bekannt
zu machen, ſondern er hat ſich die Aufgabe geſtellt, uns den
Kulturkampf zweier Raſſen, den Kampf zweier Weltanſchau
ungen vor Augen zu ſtellen. Auf der einen Seite ſteht das
keuſche Mannestum des Germanen mit dem Willen, den hohen
Sinn des Chriſtentums zu begreifen und in ihm zu leben. Aufder anderen Seite tämapft das rohe Slaventum mit der ganzen
Skrupelloſigkeit, von keinem Glauben gehemmter Jchſucht gegen
das Licht. Aber der Chriſtengott iſt allmächtig. Aus dem lang
vorbereiteten Unheil ſchafft er das Schöne, das Gute, und auch
der Pommernherzog Swantopulk der Gewaltige, Swanto
pulk der Böſe, muß fich den hellen, reinen Gewalten beugen.
Georg Engel verſteht, feinen Menſchen Leben zu verleihen, die

en n m die Zügelloſigkeit des andern glaub
u machen und ſo nicht nur zum iMiterleben zu zwingen. Begreihes a

Hradiſchko. Roman von Robert von Ehr ar t. JnHalbleinen gebunden. (Stuttgart, Deutſche W
Eine Guts und Echloßgeſchichte iſt im weſentlichen dieſer

Roman und ruft als ſolcher wohl die Erinnerung an die Bücherdes Grafen Kerſerling wach. Aber von deſſen zarter, äbereaiſe
Kunſt unterſcheidet ihn eine kräftigere, wirklichkeitsfro
ſtimmung, ſo verfeinert und kultiviert auch das anze Niſce re
in das uns „Hradiſchko“ verſetzt. Es iſt diefelbe
ſonders aus einigen dor beſten Werke von EbnerEſchenba
ennen, und der Verfaſſen von „Hradiſchko“ braucht den dadur

Grund

nahegelegten Vergleich litt d ce m an en der Slaſſtterin des altöſterreichiſchen
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